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edacht als ein Mahnmal und uls ein Ehrenmal zugleich, 

begonnen im Aujtrage des Oberkommandos des Heeres 

in jenem verhängnisvollen Jahre 1944, als des deutschen 

Volkes Widerstundskraft die Geschlossenheit des Abwehr- 

willens verlor, zeugt dieses Werk in Wort und Bild vom 

Sinn des Reiches und der Ehre seiner Soldaten heute, 
wie nur je. 





iese Auffassung des Reiches wie des Krieges ist nicht nur das Privatbekenntnis 

eines Malers, der als Kind der Jugendbewegung nahestand, als Jüngling den 
ersten Weltkrieg als einfacher Frontsoldat in Ost und West mitmachte, dann die 
völkische Freiheitsbewegung miterlebte, dann im Hitlerstaat, völlig frei von 
Partei- und Organisationsbindungen, doch freundschaftlich verbunden mit den 
gleichgesinnten Wegbereitern des Reiches. das Antlitz des deutschen Menschen 
darstellie und dann, abermals Soldat und Maler zugleich, den tapfersien Männern 
aller Rongstufen und Woffengattungen begegnete und ihre Gedanken erfuhr. 
Diese Darstellung des Krieges und unserer Kampf- und Friedensziele wurden 
vielmehr für gültig befunden als im Sinne des Soldaten und des gutdeutschen 
Menschen überhaupt nach Ansicht gerade derjenigen Stelle unserer Wehrmacht, 
deren bedeutende Aufgabe es war, den gesamten Nachwuchs des Führerkorps der 
Offiziere und Unteroffiziere des Heeres auszulesen und auszubilden. 





chäumend bricht sich eine Flut des Hasses, der Verleumdung, der 

. > Beschimpfung und des Undanks an dem guten Gewissen unserer 
ehrenhaften deutschen Soldaten und aller der Deutschen überhaupt, 
die ihre ganze Kraft, ja ihr Leben eingesetzt haben um desReiches 
willen. Schier als tobten sich die apokalyptischen Reiter höchstselbst 
aus, so wird unser Vaterland heute von seinen Feinden zertreten. 
Hunger und Krankheit wüten. Inmitten von Not und Elend gedeiht 
ein Verbrechertum und herrscht eine Korruption wie nie zuvor. Denn 
wehrlos und damit rechtlos, sind wir jeglicher Willkür preisgegeben, 
die die Uebermacht auf ihrer Seite hat. Menschenrecht und Men- 
schenwürde gelten weniger denn je. 


Statt Gottes Szepter hängt Mammons Atombombe über der zivi- 
lisierten Welt des amerikanischen Jahrhunderts. Treibstoff und 
Sprengstoff künden das Evangelium dieser Zivilisation, den Triumph 
der brutalen Macht. Die Angst ist ihr Fußteppich ... 


Doch, so wenig der Schutthaufen des Deutschland von heute 
den wesentlichen Kulturzustand des deutschen Menschen 
kennzeichnet, so wenig ist de reine Idee des Reiches vom 
Zusammenbruch der zeitlichen Macht und Freiheit des politischen 
Deutschland auch nur berührt worden. Erhob sie ehedem uns über 
den Lärm des politischen Tagesgetriebes, so befreit sie uns jetzt von 
der Niedergeschlagenheit und erhebt uns über unser Elend. 


Das verspüren wir: Eine reine und richtige Idee, gar noch ge- 
festigt und geläutert durch das Martyrium ihrer Getreuen, trotzt 
Schicksal und menschlicher Unzulänglichkeit. Mag durch Versagen 
und Verbrechen ein Teil ihrer Bekenner sie entweiht haben, mögen 
Lüge und Verleumdung sie zu entstellen und mit Gewalt auszurotten 
trachten, mag der Machtwahn sie unter Trümmern, Blut und Tränen 











begraben — vergeblich: Immer wieder wird sie sich lauter und klar 
erheben, wie der Vogel Phönix aus der eigenen Asche. 


Auch heute, unbeirrt durch Enttäuschung, ohne Rücksicht auf 
Gefahren, inmitten von Not und Elend suchen wir das Reich. Sogar 
hinter den Stacheldrahtzäunen einer pharisäischen Allzumenschlich- 
keit, die weder Fähigkeit noch auch nur den guten Willen, etwas 
Besseres zu zeigen, beweist, lebt das Reich in deutschen Herzen als 
eine über Staatsformen und Staatsschicksale erhabene Idee. Nicht 
nur für das Gottesreich im Sinne Martin Luthers, sondern ebenso 
für unser heiliges Deutsches Reich der Deutschen Art gilt der Luther- 
vers: „Nehmen sie denn Leib, Gut, Ehr, Kind und Weib — laß fahren 
dahin: Sie haben’s kein Gewinn’. Das Reich muß uns doch bleiben.“ 
Das Glück in der Liebe zu einem, bisher durch nichts beschämten, 
und auch wohl durch nichts Besseres beschämbaren, höchsten Gut 
und geistigen Wert, des Reiches Sinn, macht uns frei. 


Das Reich ist weit wie der Ozean, darein alle Ströme deut- 
schen Wesens münden und daraus sie ihre Quellkraft immer wieder 
frisch gewinnen. So wenig, wie Volkstum an Staatsgrenzen endigen 
muß, wenngleich es seinen Schwerpunkt in einem Staate hat, so 
wenig beschränkt sich das Reich auf ein größeres oder kleineres 
Mitteleuropa und dessen wechselnde Flaggensymbole, sondern es 
umfängt alles Deutsche ganz und gar. Es gönnt den anderen das 
gleiche Recht, ihrem eingeborenen, überlieferten Wesen entsprechend 
zu leben, selbst als unsere Gäste sich in Sprache und Gewohnheiten 
wie zu Hause zu fühlen, sofern uns dadurch nur kein Schaden an 
unserem eigenen Frieden entsteht. 


Politische wie militärische Macht haben gleichfalls keinen Selbst- 
zweck, wo der Sinn des Reiches recht verstanden wird; sondern sie 
dienen lediglich der Wohlfahrt des Volkes in einem innerpolitisch 
und außenpolitisch achtunggebietenden Rechtsstaat. Der Herrscher 
als Erster unter Seinesgleichen oder die ihn vertretende Regierung 
ist in einem sittlichen Treuverhältnis, das dem Sinn des Reiches ent- 
spricht, Volk und Reich, Art und Ehre verantwortlich. Nur solange 
und soweit Regent und Regierung dem Sinne des Rei ches folgen 
und dementsprechend Art und Ehre, Recht und Menschenwürde 











achten, haben sie Anspruch auf die Treue, die ja nur ein Stück, frei- 
lich das Herzstück der Ehre ist. Die Ehre schlechthin gleichzusetzen 
mit einer bedenkenlosen Treue führt zu verderblichem Kadaver- 
gehorsam, der dem Willen des Reiches und dem Wesen von Gefolg- 
schaft und Führerschaft als einer sittlichen Beziehung widerspricht. 


Nicht Preußenadler noch Habsburgeradler, weder Kreuz noch 
Hakenkreuz sind seine ewiggültigen Sinnbilder. Sondern das 
Heilszeichen des Lebens, unzählige Male verewigt in deutscher 
Volkskunst aller Zeiten, als Brustschmuck der Frauen auf Wiegen 
und Schränken, an den Pfosten des Hoftores und an vielerlei Gerät, 
ist der Lebensbaum. Der Lebensbaum ist auch das eigentliche Zei- 
chen des Reiches, das unbedingt und alle anerkennen, denen am 
Leben der deutschen Art gelegen ist. Symbole auf Fahnen mögen 
bedeutsam sein, ehrwürdiger aber als jedes andere ist dieses heilige 
Zeichen des Friedens und des dauernden Gedeihens in wohlbehüte- 
ter sittlicher Ordnung. Auf ihr gutes Sinnbild, das Zeichen des 
Gedeihens, das unsere Frauen auch im Herzen mit Recht tragen 
sollen — darauf kommt alles an. In unserem Lebensbaum der ge- 
deihenden Art liegt der Sinn des Reiches diesseits und jenseits von 
Maas und Memel, Etsch und Belt. Nur in diesem Sinn kann ein 
Krieg gerecht und ein Friede segensreich sein. 








<ıD eit entfernt von Militarismus und Hurrapatriotismus schildern 
N die beiden Bilder des Kampfes das Wesen des Krieges über- 
haupt. Sie zeigen nicht nur ein zufälliges Ereignis, sondern das 
Wesen des Soldaten, der dem Sinn des Kampfes und seiner Pflicht 


getreu, alle Kraft und sein Leben einsetzt bis zum letzten Atemzug 
für das Reich. 


Mit dem Willen zum Siege im Glauben an 
Deutschland, so sehen wir die beiden Männer sich opfern — 
getreu, wie unzählige ihrer Kameraden es auch schon taten oder noch 
tun werden. 


Wir spüren die Weihe des Heldentodes in dem übermüdeten 
Antlitz des Jüngeren, der mit letztem Gedanken und schon brechen- 
der Kraft sein Sperrfeuersignal doch noch abschickt, bevor er in 
sein Deckungsloch zurücksinkt und verblutet. Selbst Schmerz und 
Erschöpfung werden noch geadelt im Frieden des guten Gewissens 
ob der bis zum Ende erfüllten Ehrenpflicht. Hier ist der Kampf 
wirklich nur noch eine Sache der inneren Ehre. Denn an den Ort, 
wo diese beiden Männer liegen, kommt kein Befehl, auch keine Kon- 
trolle mehr heran. Sie sind nun völlig allein und kämpfen und ster- 
ben, niemand wird je erfahren, wie tapfer sie sich schlagen. Ganz 
ungewiß ist auch, ob ihr Ausharren die Aufgabe und das Schicksal 
noch meistern können. Den Sinn und Wert ihres Einsatzes rechtfer- 
tigt ihnen nur noch ihr Glaube an Deutschland. Nur dieser Glaube 
und der Wille, daß das Reich siegen möge, lassen den noch Kampf- 
fähigen, Einsamen auch auf verlorenem Posten bis zum letzten aus- 
harren. Eines ist sicher: solange er noch einen Schuß herausbringen 
kann, wird hier kein Feind zur Heimat durchbrechen, trotz aller 
erdrückenden Uebermacht an Zahl und Material. 





it dem Willen zumSiege 
im&lauben an Deutfehland 








10 


PER die beiden Kameraden dieses Bildes erleben den Krieg wie 


Männer, denen es um das Letzte geht. Das Lied vom guten 
Kameraden kennt diese Lage und Haltung: „Will mir die Hand noch 
reichen derweil ich eben lad’.“ „Kann dir die Hand nicht geben —“ 
so würde der alte Krieger dem sterbenden Jungen, dessen Hand er- 
löschenden letzten Willens die seine zu erreichen sucht, wohl noch 
zurufen mögen. Doch die Pflicht ist dringlicher als der letzte Hände- 
druck, und ein Abschiedswort würde im Schneesturm unge- 
hört verwehen. Tapfer und pflichttreu, ein guter 
Kamerad - von Waffenruhm und Wiedersehen ist längst nicht 
mehr die Rede. Die Pflichttreue aber gilt der Heimat, dem Vater- 
lande, dem Reich. Denn wahrlich: Keine Propaganda, keine Par- 
teiphrasen oder gar Welteroberungsgelüste, wie sie von der feind- 
lichen Agitation dem deutschen Soldaten als Triebfeder angedichtet 
werden, befähigen den Mann zu solcher äußersten Pflichterfüllung. 





Fäpfer und pfüchtteeu 
ein guter £Namerad 








WW 


<1Oer sieht der Soldat Heimat, Vaterland und Reich, deren Heil 
ihm aller Opfer wert sind und dafür er einstehen mag? 


Darauf geben die Bilder des ersehnten Friedens, den nur der Sieg 
bringen kann, Antwort. Es sind Bilder nicht nur des guten Glaubens, 
sondern obendrein der beglückenden Erfahrung: wir kämpfen 
für das Heil der deutschen Art und für ihr 
liebenswertes Wesen. Die beiden Mädchen inmitten einer 
deutschen Vorfrühlingslandschaft sind wahrhaft liebenswert. Jede 
ist in ihrer Art ganz und gar deutsch. Gerade, schlicht, sauber, herz- 
lich und stolz — überall in deutschen Gauen erfreut uns ihr gesundes 
klares Wesen. Für solche deutsche Menschlichkeit zu kämpfen, hat 
Sinn. Auf ihr Heil, ihr Wohlergehen und ihr sinngemäßes Leben, 
kommt es an. Sie sollen frei sein, so zu leben und zu wirken, wie ihre 
gute Wesensart es von ihnen erheischt. Sie sollen nicht verproletari- 
siert werden, nicht geschunden, geknechtet oder gar vergewaltigt 
durch Hunger und Drohung. Denn in ihnen lieben und ehren wir 
das Reich. In Tüchtigkeit und Ehrbarkeit, Behutsamkeit und Auf- 
gewecktheit, in Zuverlässigkeit und manchen anderen feinen Eigen- 
schaftsverbindungen für die noch keine Worte geprägt sind, die wir 
indessen deutlich spüren, bürgen sie für den Wert dessen, das wir 
Deutsch nennen mögen, für unser besseres Ich in der Zukunft und 
seinen Wert in der Welt. 
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Reiches, für Freiheit und Frieden in Haus 
und Hof. — Gedeihen des Volkes, das ist etwas anderes als die 
prosperity der Börsenjobber oder der Ueberfluß im Lebensstandard 
einiger konzerngebietender Trustherren. Gedeihen des Volkes im 
Schutz des Reiches — das zeigt unser Bild — ist doch etwas anderes 
als das Wohlleben einer öden Gesellschaft auf dem Rücken schuf- 
tender Massen. Darin liegt der Sinn des Rechtsschutzes des Reiches, 
dem Volk ein bescheidenes aber anständiges Auskommen zu gewäh- 
ren, es aus der Proletarisierung zu retten und vor dem Niedergang 
der Art und allen, der Volksgesundheit an Leib und Geist drohenden 
Gefahren zu warnen und zu retten, ihm würdige Lebensgrundlagen 
zu schaffen. 


4 ür des Volkes Gedeihen im Schutze des 


Da wäre wahrlich Arbeit genug für tausend Jahre des Friedens. 
Doch schon die wenigen Jahre vor diesem Kriege genügten, um die 
Volksgesundheit auf eine Höhe zu bringen, die kein Optimismus eines 
sorglichen Arztes für so schnell erreichbar erachtet hätte. Daß nun 
nach dem Zusammenbruch Deutschlands unter dem Druck der 
Materialübermacht des Feindes das Unterste wieder zu oberst ge- 
kehrt wird mit Unterstützung allen Packs und Pöbels, und daß nun 
die Kriegsschäden bis zur völligen Zerstörung deutscher Volkskraft 
vervollständigt werden, — das war alles zu erwarten. Gerade die 
Männer, die für die Volksgesundung in Zucht und Sitte eines ersehn- 
ten tausendjährigen Reichsfriedens wirkten, die das Reich in einem 
höchst unvollkommenen Nationalismus und Sozialismus keineswegs 
schon richtig vorbereitet, geschweige denn vollendet sahen, gerade 
diese Männer sind heute die Zielscheibe des Pöbelhasses aller Na- 
tionen. Das ehrt sie. Sie ließen sich nicht beirren vom Modewahn 
des sozialistischen Zeitalters, daß alles gleichwertig sei, was ein men- 
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schenähnliches Gebaliren und Aeußeres zeigt. Sie haben als edle 
Geister es wenigstens versucht, durch Auslese und Erziehung der 
noch unverdorbenen Tüchtigen aus der gestaltlosen Masse über- 
haupt erst ein Volk heraus zu schöpfen, das einer Zukunft und 
ihrem Reich erst überhaupt zustreben wollte und konnte. Gerade 
unsere Eugeniker geben dem so arg verproletarisierten Begriff der 
Volksgemeinschaft erst wieder Sinn und Ziel. In schwerem 
Kampf mit den geborenen Proleten aller Rangstufen, gegen 
allen Schlendrian, alle Denkfaulheit und ziellose Gleichgültigkeit, 
gegen Haß und hämischen Widerstand zuchtloser Verderbtheit haben 
unsere Eugeniker, die Verfechter der großen Gesundheit des deut- 
schen Volkes, wenigstens die Voraussetzungen erkundet und die 
Grundlagen geschaffen, auf denen das Reich aufgebaut werden 
konnte. Möge eine bessere Zukunft es diesen Männern danken, daß 
sie alles getan haben, was sie zu tun vermochten, um den Lebens- 
baum der deutschen Art vor dem Verfaulen seiner \Vurzeln, vor 
dem Vermorschen seines Stammes und dem Verdorren seiner Zweige, 
Blätter und Blüten zu bewahren. Gerade unser Bild einer deutschen 
Familie spricht dafür, was diese Männer mit ihrem Wunsch nach 
Freiheit und Frieden in Haus und Hof erstrebt haben und was ihre 
Lehre für das deutsche Volk und den Wert des Reiches bedeutet. 
Dafür hatte es Sinn zu kämpfen. 


Der Gedanke, in einer schlichten, aber gesunden Wohnung mit 
einer tüchtigen und zufriedenen Frau, inmitten einer Schar wohl- 
gearteter munterer Kinder, ein ungestört friedliches Familienleben zu 
führen — das allerdings war ein Ziel, das unsere Soldaten mit ganzem 
Einsatz für den Sieg des kommenden Reiches kämpfen ließ. 
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‚ür die Würde des Schaffens und die Güte 
—/ des Handwerks so lautet das dritte Kampf- und Frie- 
densziel. Es zeigt die deutsche Auffassung vom Geist und Sinn des 
Schaffens, vom Wesen und Wert der schöpferischen Persönlichkeit, 
von der Liebe in der Arbeit und von der Gediegenheit des Werkes. 
Es zeigt die Auffassung vom Schaffen als einer Kulturleistung im 
Sinne des Reiches und nicht nur einer lieblosen Produktion im Rah- 
men einer kurzlebigen mit Reklame aufgeblasenen Konjunktur. 


Nicht die Robotersklaverei unpersönlichen Schuftens, gefesselt 
an das Band einer laufenden Maschinerie im Taylor- oder Stacha- 
nowsystem entspricht unserer deutschen Auffassung von der Würde 
des Schaffens. Das Schlagwort „time is money“ wird keinen eigent- 
lich schöpferischen Geist erfüllen. Denn einem Menschen, der aus 
innerer Berufung schafft, ist Zeit mehr als Geld, nämlich Werk. 
Und Werk bedeutet auch mehr als nur Ausstoß einer Produktion, 
deren Tempo von Gewinnsucht und Maschinenrentabilität bestimmt 
wird. Es bedeutet Geistes- und Handwerk, geschaffen mit persön- 
licher Anteilnahme in liebevoller Hingabe an die Aufgabe. Werken 
und Robotern, das ist sehr zweierlei. Wer werkt, ist ein Herr, wer 
schuftet, ein Sklave. Dem Werkenden dient die Maschine, den 'Ro- 
boter treibt sie. Aus der seelenmordenden Hetzjagd im Dienst Mam- 
mons, aus der gifterfüllten Luft der Klassengegensätze, aus den Fes- 
seln der Vertrustung und Bürokratisierung heraus wieder zu men- 
schenwürdigen Arbeitsbedingungen, zu schöpferischem Frieden in der 
Arbeit selbst und in der Zusammenarbeit zu kommen, das ist wich- 
tiger als eine uferlose, maß- und seelenlose Fron um Profite. Schöp- 
ferischer Arbeitsfrieden ist ein Ziel, das den Sieg des Reiches schon 
allein gelohnt hätte und auch heute trotz des Zusammenbruches allen 
Opfermut rechtfertigt. 


Unser Bild zeigt die Eintracht des planenden Geistes und der 
erfahrenen Hand. Es zeigt die liebevolle Hingabe an ein Werk, die 
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Vertiefung in eine Aufgabe, würdig einer alten gediegenen Kultur, 
deren Erbe wir nicht nur genießen und verwalten wollen, sondern 
an der wir mit Freude weiterwirken. Durch das Fenster der stillen 
Werkstatt sehen wir hinab auf ehrwürdige Bauwerke früherer Jahr- 
hunderte, deren Meister den Geist und die Liebe des Schaffens kann- 
ten. Sie wußten, daß Größe und Bedeutung eines Werkes weder in 
Metern noch in Fuß noch bloßer Zweckmäßigkeit sich allein er- 
schöpft, daß Kilogramme oder Tonnen nichts aussagen über das 
geistige Gewicht, und daß gut Ding Weile haben will. 


Die Kriegführung unserer Feinde hat den Schwerpunkt ihres 
Vernichtungswillens auf unsere Kulturstätten gelegt. Von Köln bis 
Dresden, von Hamburg bis München, dazwischen und darüber hinaus 
haben die bombenträchtigen Christophosphorusse planmäßig in 
Schutt und Asche gelegt, was Jahrhunderte friedlichen Fleißes und 
meisterlichen Könnens an Kleinoden deutschen Kulturschaffens der 
Welt des Geistes und der Würde der Menschheit geschenkt hatten. 
Das war kein Kampf gegen die Rüstungskraft einer kriegführenden 
Macht — denn die großen Rüstungswerke lagen bekanntlich anders- 
wo. Es war auch nicht bloß ein schauerlicher Massenmord zur Ein- 
schüchterung und Lähmung, entsprechend den Burenkriegsmethoden 
Englands, die das Zeitalter des totalen Krieges eingeleitet hatten. 
Sondern unter dem aus Phosphor und Sprengstoff gewebten Gebets- 
teppich der „Soldaten Christi“ plante die wissenschaftliche „Strate- 
gie“ der „Zivilisation“, sowohl das deutsche kulturelle Leben der 
Vergangenheit, den „Museumsplunder“, zu vernichten, als auch mit- 
samt den in den Stadtzentren wohnenden kulturschöpferischen Gei- 
stern, zumal den selbständigen Handwerkern, die kulturelle Zukunft 
des Reiches ein für allemal zu verbrennen. Man kann heute fest- 
stellen, daß kaum ein anderes Haßziel so fast ganz erreicht wurde. 


Daß man unsere Industrie zerstörte und sie jetzt noch demon- 
tiert, einschließlich der Seifenpulver- und Kammfabriken — darin 
sehen wir die Angst vor dem immer noch befürchteten deutschen 
Wettbewerb und eine heimliche Anerkennung der überlegenen Güte 
vieler deutscher Erzeugnisse für den Gebrauch der Welt. Im Raub 
unserer Patente, in der mehr oder weniger zwangsweisen Entfüh- 
rung oder Verschleppung von Spezialisten sehen wir, wo es und wie 
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sehr es an Geist und Können bei unseren Besiegem anscheinend im- 
mer noch fehlt. An der Behandlung unserer Kulturstädte und schöp- 
ferischen Kräfte aber sehen wir, wohin der Vernichtungswille vor 
allem abzielt, nämlich darauf, die deutsche Ueberlieferung auszu- 
löschen unter Trümmern, das Kulturschaffen selbständiger Geister 
abzuwürgen und uns als Kulturnation auszulöschen. 


Diesem Ziel dienen auch die Wiedererweckung und Verewigung 
unfruchtbaren Klassenhasses und Parteienhaders, die Zermürbung 
der Arbeitskraft und der Schaffensfreude unter der Knute einer mit 
Bajonett und Atombombe autorisierten Bürokratie. Diesem Ziel 
dient auch die Wiedereinsetzung, sprich „Befreiung“, jener Sorte von 
Intellektuellen, deren Geistigkeit, getrieben aus üblen Säften, Mach- 
werke hervorbringt, die aller ehrbaren deutschen Ueberlieferung 
Hohn sprechen, als Zeugnisse völkischer Ohnmacht und menschlicher 
Entwürdigung den Rest deutscher Selbstachtung und deutschen An- 
sehens im Reich der Vernunft überhaupt in Frage stellen. 


Und dennoch, ob wir nun auf eine bessere Zukunft hoffen, oder 
ob wir daran verzweifeln: Ein Volk, das so Gutes geleistet und ge- 
schaffen hat, wie das deutsche, hat nicht nur das Recht, sondern 
auch die Pflicht, als ein Kulturvolk zu leben, solange es überhaupt 
lebt. Denn es war, ist und bleibt — allem Gegeifer und allen Ver- 
suchen, es in den Pariastand hinabzudrücken, zum Trotz — ein 
Herrenvolk. Es wird diesen Anspruch, der mit Weltherrschaftsplänen 
und Militarismus nicht das geringste zu tun hat, überall in der Welt 
durchsetzen, wo wirklich geschaffen, nicht nur geschuftet wird, 


Wo eine schöpferische Gesinnung, erhaben über bloße Macht- 
gier und Gewinnsucht, den Schaffenden in der Hingabe an sein Werk 
hervorhebt über die Sklaverei des Maschinenzeitalters, der ja auch 
die Siegervölker verfallen, da sind und bleiben wir frei und tragen 
das Reich in uns. Solange andere Nationen mit allen ihren uner- 
schöpflichen Bodenschätzen, Rohstoffquellen und ihrer Zivilisation 
uns hierin nicht voraus sind, solange sie keine bessere Kraft und 
schöpferische Gesittung nachweisen in ihrem Verhältnis zum Werk, 
ist der Sinn des Reiches’noch der beste Leitstern für unser Schaffen 
und unser Kämpfen. 











P em Streben nach Freiheit, Frieden und Volksgedeihen engstens 

verbunden ist das zu allen Zeiten von allen freien Völkern er- 
füllte Gebot der Nahrungsversorgung aus eigener Scholle und der 
Erzeugung der lebenswichtigen Roh- und Werkstoffe im eigenen 
Hoheitsgebiet. 

Dem deutschen Volke waren 1918 von der Uebermacht seiner 
Feinde nicht allein seine Kolonien entrissen worden, sondern weite 
und bedeutende Kerngebiete seiner Versorgung mit nötigen Roh- 
stoffen, zumal mit Brotkom. Diese umstrittenen Gebiete endgültig 
dem Reich zu sichern, dem sie ja vordem gehört hatten, das war ein 
wirkliches und grundsätzliches Kriegsziel. Ueber seine Rechtmäßig- 
keit konnte es überhaupt keine Diskussion geben mit Nationen, deren 
Bevölkerungsdichte und Wirtschaftsintensität die deutsche nicht ent- 
fernt erreichte, die aber gleichwohl ihren Sieg benutzt hatten, das 
deutsche Volk unerträglich einzuengen und es schon dadurch zu 
verproletarisieren. 


War doch das deutsche Volk bereits durch die mörderische 
Hungerblockade des Weltkrieges 1914 — 18, diese englische neue 
Schöpfung auf dem Wege der zivilisierten Menschheit zum totalen 
Kriege, darüber belehrt worden, daß nur dasjenige Volk frei ist, das 
sich nicht allein wehren, sondern auch aus eigenem Boden ernähren 
kann. Die Freiheit des Reiches gebot also die noch bestehenden 
landwirtschaftlichen Betriebe zu erhalten und durch Neusiedlung zu 
vermehren. Dem entspricht das nächste Ziel: Für unser täg- 














lich Brot aus eigener deutscher Scholle. Unser 
Erntebild zeigt auch hier wieder die deutsche Betrachtungsweise: 
Auf die Freiheit und Freude in der volkswichtigen Arbeit kommt es 
an. Hier ist nicht ein Kolchosenarbeiter einer unpersönlich kollek- 
tivierten Getreidefabrikation am Schuften auf unübersehbaren Ge- 
treidesteppen, sondern ein selbständiger mittlerer Bauer em- 
tet seine Saat, sein Kom, nicht nur im Schweiße seines Ange- 
sichts, sondern mit befriedigtem Stolz im Herzen. Hier ist der von 
der Feindpropaganda so verlästerte Herrenmensch, das heißt 
in Wahrheit der bäuerliche Gentleman am Werk. Und siehe: Er 
denkt gar nicht an Welteroberung und Unterdrückung, sondern er 
mäht nur nach eigenem freien Entschluß und eigener Einsicht sein 
Korn, keiner dürfte ihm dreinreden. Hinter ihm bindet die Magd 
die Garbe, sie ist von dem selben guten Menschenschlag wie ihr 
Bauer. Eine festliche, gleichsam fromme Arbeit bedeutet solches 
Anmähen des Feldes. Eine allen Ausbeutungs- und Klassenkampf- 
gelüsten ferne vemünftige Zusammenarbeit ehrbarer Menschen ver- 
heißt den Erfolg, und das Gedeihen der Wirtschaft läßt im Hinter- 
grund der Neubau mit dem Richtfestkranz ahnen. Das Gesicht die- 
ses Bauern ist obendrein nicht nur das eines Ehrenmannes, eines 
Herrn, der seine Pflichten erfüllt und seine wohlverdienten Rechte 
wahrt, sondern zugleich das eines maßvollen, einsichtigen und ver- 
nünftigen Menschen. In seiner Anständigkeit würde er das Ansinnen 
irgend eines Propagandaschwätzers, er solle doch die Welt erobern, 
wohl kurz und bündig abtun mit der Frage „Seggst du ok wat oder 
geit di dat Mul man so“ (Sagst Du auch wirklich etwas oder geht 
Dir das Maulwerk nur so?) Die Grenzen des Reiches zumal im ge- 
fährdeten Osten mit möglichst vielen solchen, auf unverlierbaren 
Erbhöfen seßhaften Bauem gegen das anbrandende Slawen- und 
Asiatentum abzuschirmen, war ein Ziel von nationaler und euro- 
päischer Bedeutung zugleich. Mit Fug und Recht durfte der deutsche 
Soldat dafür sich einsetzen. 





yür unjer täglich LItot— 
aus eigener Drutfcher Scholle 
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I 
nser letztes Bild, dem Feierabend eines arbeitsreichen Lebens 


ud gewidmet, trägt die Unterschrift: Für die Achtung der 
Arbeitund den Segen des Fleißes. Das war auch 
ein Kampfziel für den Soldaten, dessen Erhaltung ihm nur der Sieg 
des Reiches verbürgen konnte. Nirgendwo sonst in der Welt erwarb 
der arbeitende Mensch so das unbestreitbare Anrecht auf eine wür- 
dige Altersversorgung. So lange das Reich bestand, das wußte der 
Soldat wie jedermann, würden weder seine Eltern noch er selbst, 
noch seine Frau und seine Kinder dereinst in ihren alten Tagen, nach 
redlicher Lebensarbeit müde, von treulosem Ausbeutertum rechtlos 
auf die Straße geworfen werden. So lange das Reich gedieh, würde 
kein ehrlicher Staatsbürger es nötig haben, unter irgend einem 
Brückenbogen zu übernachten oder in einem Elendsloch zu verkom- 
men. Das Treueverhältnis Einer für Alle — Alle für 
Einen war ja schon seit Bismarcks Zeiten durch eine soziale Ge- 
setzgebung, wie sie nie und nirgends ein Staat sonst gehabt hat, der 
persönlichen Willkür entzogen und rechtsgültig gefestigt. Wenn der 
Sieg errungen wurde — und nur dann — das wußte der Soldat und 
weiß jeder, war ein Kriegsbeschädigter und seine Angehörigen nicht 
auf Mildtätigkeit angewiesen, sondem das Gesetz sorgte für seine 
und der Seinen berechtigten Ansprüche, für ein anständiges Aus- 
kommen. Aller der Rechte, die Können, Fleiß und Pflichttreue im 
sittlich geordneten Staat eintragen, nicht verlustig zu gehen, war 
Grund genug, für den Sieg des werdenden Reiches zu kämpfen. Eine 
Niederlage Deutschlands — das lehrte die Erfahrung — würde aber- 
mals ehrlich schaffende, pflichttreue Menschen dem Elend, der 
Arbeitslosigkeit bei unzureichender Versorgung und der in einem 
ohnmächtigen Staat wild wuchernden Korruption hilflos preisgeben. 
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Di alles waren in Wahrheit die bewußt begriffenen oder doch 


mindestens gefühlsmäßig vorschwebenden Wunschziele des 
Deutschen Volkes in seiner Friedensarbeit wie im Daseinskampf. 
Dafür kämpfen Volk und Wehrmacht wirklich, nicht um ufer- 
lose Eroberung fremden Landes und fremder Schätze. 


Die eingebildeten, mehr oder weniger echten Kreuzfahrer des 
Weltgewissens, der Menschlichkeit und ihrer vier Freiheiten haben 
wohl die deutsche Freiheitsliebe unterschätzt, als sie eine Tür ein- 
rannten, die bereits von innen geöffnet wurde. Wer nämlich im 
Hitlerdeutschland Augen hatte zu sehen und Ohren zu hören und 
einige verständige Geduld, abzuwarten, der brauchte — bei aller Un- 
zufriedenheit — weder einen Krieg herbeizuzerren noch einen Kreuz- 
zug für Freiheit und Menschenwürde uns auf den Hals zu hetzen, 
wenn er die Freiheit und das werdende Reich aufrichtig ersehnte. 
Trat doch deutlich genug zutage, daß die Idee des Reiches leben- 
dig dem Bürokratismus trotzte, der fatale Parteimachtstaat hingegen 
ihm verfiel und umso schneller in protzenhafter Pose erstarrte, je 
mehr er sich von der Idee des Reiches entfernte und sie verriet. Wie 
auch sonst in Natur und Geschichte würde die lebendige Kraft all- 
mählich oder plötzlich die tote Kruste sprengen. Der gute Wille, 
das Enttäuschende zu beseitigen, sobald es ohne Krieg und Bürger- 
krieg, ohne verhängnisvollen Krach und ohne den Unterbau von 
Treu und Glauben mit ins Wanken zu bringen, geschehen konnte — 
dieser gute Wille war überaus spürbar und überall erkennbar. Was 

















völkische Ohnmacht bedeutete, das war uns seit 1918 vorgeführt 
worden. In aller Ohren klingt heute noch Clemenceaus berüchtigter 
Ausspruch: „Es leben 20 Millionen Deutsche zuviel“. Das auf die 
Vernichtung dieser 20 Millionen abzielende Haßdiktat von Versailles 
bewies deutlich, daß, wer sich nicht wehren kann, weder Achtung 
noch Recht zu beanspruchen habe im Interessenstreit der angeblich 
friedlichen Nationen. Die Enttäuschungen der Genfer Völkerbund- 
zeit, der Dawes- und Youngpläne, allen dessen, was seit den betrü- 
gerischen 14 Punkten des Präsidenten Wilson auf dem Rücken des 
ehedem gutgläubigen, nun entwaffneten, ausgehungerten, ausge- 
wucherten und obendrein verspotteten deutschen Volkes herum- 
experimentiert worden war, das Gespenst der Arbeitslosigkeit, der 
Währungs- und Wirtschaftskatastrophe — alles das geistert seither 
im Unterbewußtsein des deutschen Volkes als unvermeidliche Be- 
gleiterscheinung staatlicher und völkischer Ohnmacht. Da lag es 
wirklich nahe, die Macht, das Ansehen und den Lebensstandard 
Deutschlands in der langen glanzvollen Friedenszeit von 1870 — 1914, 
in der es ja nicht nur uns, sondern auch obendrein unseren Nachbam 
gut ergangen war, damit zu vergleichen. 


Ebenso nahe lag freilich auch die Sorge vor der Eifersucht und 
dem schlechten Gewissen unserer Vergewaltiger von Versailles. Der 
Deutsche, zumal der Soldat, begrüßte die volkswirtschaftliche und 
militärische Aufrüstung, so unbequem sie auch war, einfach darum, 
weil in der Welt der Wirklichkeiten, die ja eine deutscherseits ange- 
regte allgemeine Abrüstung verweigert hatte, nur eine überzeugende 
Macht berechtigten Ansprüchen Erfüllung beschert. 


Jeder Eingriff in fremde Hoheitsrechte ist und war in Deutsch- 
land unpopulär. Unpopulär zum Beispiel war der Einmarsch in die 
Tschechoslowakei über Sudetenland hinaus. Dagegen war Danzig 
eine alte, seit Jahrhunderten deutsche Stadt, die Kornkammern Posen 
und Westpreußen waren nicht von Polen, sondern von Deutschen 
den Steppen, Wäldern und Sümpfen abgerungen worden. Noch bis 
1918 hatten sie uns gehört, ernstlich unbestritten. Das deutsche Volk 
durfte erwarten, daß ihre Wiedererkämpfung als ein nationales Recht 
überall in der Welt begriffen und geachtet würde. So ging der 
deutsche Soldat mit dem Schwung besten Gewissens in den Krieg. 
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Doch schon zu Ende des Jahres 1941 erlahmte das Vertrauen 
des deutschen Soldaten in die Weisheit und Umsicht der Führung. 
Je mehr es durchsickerte, daß Zustände einrissen und Handlungen 
geschahen, die mit soldatischen Ehrbegriffen unvereinbar waren und 
dem Gerechtigkeitssinn und Anstandsgefühl des deutschen Menschen 
überhaupt widersprachen ‘und den Inbegriff des Reiches als einer 
heiligen Ordnung schändeten, desto kampfmüder wurden Volk und 
Wehrmacht. Es öffneten sich Abgründe voller tragischer Konflikte 
zwischen Treue und Gehorsam einerseits und persönlicher Ueber- 
zeugung und Ehrauffassung andererseits. 


Solche Risse, die mitten durch die Seele der Kämpfenden und 
für den Sieg arbeitenden deutschen Menschen gingen und ihnen die 
Aussicht, ja gar das innere Anrecht unseres Volkes auf den Sieg zwei- 
felhaft machten, solche Spannungen zwischen unvereinbaren Pflich- 
ten bedrohten die Widerstandskraft noch ernster, als es die wach- 
sende Uebermacht des Feindes an Zahl und Material schon sowieso 
tat. Allein die völlige Verzweiflung und Verwirrung erklärt hinrei- 
chend die entscheidende Julirevolte des Jahres 1944. Sie war ent- 
scheidend als das weithin erkennbare Zeichen des seelischen Zusam- 
menbruchs innerhalb der deutschen Wehrmacht, mochte sie nun ge- 
lingen oder mißlingen. Auf jeden Fall waren die Folgen verheerend, 
denn von da ab war der Krieg innerlich verloren, der Selbstbehaup- 
tungswille des deutsches Volkes nicht mehr geschlossen, seine Ab- 
wehrkraft gebrochen. Kein Zwang von Kriegsgericht und Volks- 
gericht, keine noch so radikale Bekämpfung der Sabotage, des Ver- 
rats und der Drückebergerei in Einzelfällen konnte daran etwas 
ändern. Die Ardennenschlacht — eine letzte Hoffnung der Tapfer- 
sten — drang nicht durch. Die erwarteten neuen Geheimwaffen ka- 
men zu spät und ohne sie schwanden gegenüber der Luftherrschaft 
des Feindes alle Aussichten auf eine Wendung des Kriegsglückes. 


Nun hatte die Treue nur noch als innerer Wert an sich Sinn. 
Ja sie gipfelte nun erst recht in dem erhabenen zweckfreien heldi- 
schen Opfermut, den unsere Bilder spüren lassen. Denn Deutsch- 
land und mit ihm das ersehnte Reich waren, wenn besiegt, dann auch 
verloren. Was eine Kapitulation noch vor Bomben hätte bewahren 











können, würde der kalten Rache der Sieger ausgesetzt sein. Der 
Zusammenbruch des Staates drohte alle Ideale mit in den Abgrund 
zu reißen. Da konnte man die Toten beneiden, die guten Kameraden, 
die draußen unter der Erde und auf dem Meeresgrunde lagen, die 
Männer, Frauen und Kinder daheim, die Opfer der Bombenangriffe 
in ihren ausgeglühten Backöfen der Luftschutzkeller zusammenge- 
schrumpft auf Hundegröße. Sie waren des Leides ledig, ohne daß 
sie Schimpf und Schande erlebten und ohne, dem Ekel preisgegeben, 
zu einem menschenunwürdigen Vegetieren verurteilt zu werden. 


Heute lassen Bosheit, Dummheit, Hohn und Gier der sieges- 
trunkenen Feinde den nationalen und soldatischen Stolz, gerade indem 
sie ihn zu zertreten trachteten, aller Müdigkeit zum Trotz wieder 
aufspringen. Der nächste Schritt und er tritt auf sein Elend. „Wer 
auf sein Elend tritt, steht höher —“ das erkannte schon Hölderlin im 
dichterischen Wachtraum. Heute wirkt diese Einsicht Wunder! 
Sieger, die nicht durch überlegene Menschlichkeit, Rechtlichkeit 
und Würde uns zu beschämen vermochten, können uns allenfalls 
ausrotten, aber eines vermögen sie nun und nimmermehr: uns zu 
imponieren. Ob sie uns gleich zwingen wollen, nach ihrer Weise 
zu tanzen und obwohl die lizenzierte Meinungsfreiheit zögernd und 
mißgestimmt in das vorgeschriebene Horn tutet, erwächst aus dem 
Grunde des Herzens 


das Reich in uns. 
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Wolfgang Willrih 


0 illrich zeichnet in diesen Seiten in Wort und Bild das Reich, wie es 
den besten unseres Volkes vorschwebte, als sie in den Kampf um 
Recht und Freiheit zogen, 

Es ist nicht das erste Mal, daß er klar und unmißverständlich den 
Gedanken des „Reiches“, nicht des national-engherzigen, sondern das abend- 
ländisch-weitherzigen, verkündet. Es ist ein Merkmal der Kunst Willrichs, 
stets mit aller Kraft für die Verkörperung des Idealen, des körperlich 
Schönen und geistig Sauberen einzutreten und diesem in seinen Bildern 
unvergängliche Gestalt zu verleihen. 

In Willrichs Adern fließt neben schweren, erdverbundenem nieder- 
sächsisch-pommerschem Blut der väterlichen Pastoren- und Landwirts- 
familie, weltweit-hanseatisches der mütterlichen Großkaufmannsfamilie. Bei- 
des ergibt den eigenen Klang seines \Verkes und die Sendung, der er in ver- 
pflichtendem Bewußtsein diente. 

Hugo Willrich, der Vater des am 31. 3. 1897 in Göttingen Geborenen, 
legt größten Wert auf kunstkritische Erziehung und beginnt früh mit ver- 
gleichender Kunstgeschichte, die erst ein reifes und klares Urteil über 
erlebte Kunstwerke ermöglicht. Eine tiefe Versenkung in die Antike ver- 
mittelt Wertvorstellungen, die durch Kenntnis, vergleichende Betrachtung 
und tiefe Bildung begründet wird. So stolpert der junge Kunstschüler im 
Berlin von 1915, dem Rummelplatz wildwogender Kunstauffassungen und 
toller „Ismen“ keineswegs und bewahrt sich ein klares Werturteil auch in 
der Nachkriegszeit, der Zeit wildester und korruptester Dekadenz verstör- 
ter „Kunstmacher“, Es ist nicht leicht, sich zu behaupten, wenn man im 
Gegensatz zur „Neuen Kunst‘ steht, aber es ist ehrenvoll, einen als richtig 
erkannten Weg auch gegen den Zeitstrom zu verfolgen, denn als Makler 
auf der Kunstbörse in den Phrasennebel geistiger Zersetzung zu trompeten 
und viel Geld „zu machen‘. Der Perversität, die Wollust am Erbärmlichen, 
Gemeinen, Ohnmächtigen und Häßlich-Ausdruckslosen pflegt, setzt Willrich, 
aller gehässigen Anwürfe zum Trotz, die Darstellung des begnadeten, zum . 
Höchsten entwicklungsfähigen Menschen als einem stolzen Gedanken Gottes 
entgegen. Nicht die mißratene, höchstens bedauernswerte Kreatur wird zum 
Mittelpunkt der Darstellung, sondern der edelgeborene, sittlich freie und 
schöne Mensch, dessen wohlgeratener Leib das Gefäß für einen ebenso 
wohlgeratenen Geist und eine edle Seele ist. 

Das Erlebnis der Dekadenz von 1920 führt Willrich zu zwei Grund- 
sätzen, denen er stets treu bleibt: 5 

l. Unter keinen Umständen je mit diesen roten Wölfen zu heulen 
oder sich durch ihr Geheul auch nur irre machen zu lassen. 

2. Der zur Zeit herrschenden Weltbetrachtung und Menschlichkeits- 
deutung aus der Frosch-Sumpfperspektive proletenmäßigen Klassendünkels 
den sauberen gesunden Geist, die Naturliebe und die Freude an wohlgear- 
teter schöner Menschlichkeit im Sinne der deutschen Jugendbewegung ent- 
gegenzustellen. 

Hierzu führt ihn ein jahrzehntelanges gründliches Studium der Natur, 
die Aneignung eines soliden zeichnerischen Könnens, die Kenntnis feinsten 
Form- und Maßgefühles und die Schöpfung einer Malweise, die solchem 
Formempfinden Ausdruck zu geben gestattet. So zeichnet er sich denn 
durch die Schweiz und Italien, durch Holland, Belgien und Frankreich, um 
in Gemäldegalerien und Kirchen die Meisterwerke vergangener Zeiten zu 
studieren, sich das Leben mit Porträts verdienend. 

Er studiert in Dresden vier Jahre in der Akademiezeichenklasse bei 
Richard Müller, sieben Jahre bei Hermann Dittrich, dem hervorragenden 
Lehrer für plastische Anatomie und ist in den letzten drei Akademiejahren 




















Meisterschüler bei dem bedeutenden Freskomaler Georg Lührig. Ehrende 
Auszeichnungen werden ihm in dieser Zeit zuteil, jedoch weder Staatsauf- 
träge noch Stipendien, die in reichlichem Maße an die Jünger der „Neuen 
Kunst“ verliehen werden. Nur ein kleiner Kreis Wacher, völkisch Gesinn- 
ter, spürt die Kraft und Bedeutung dieses Mannes. Sie sehen in ihm den 
„Maler des deutschen Menschen“, der klar sichtbar machen kann, was ihnen 
allen als „gute Art“ noch verschwommen vorschwebt: die Schönheit des 
Körpers als Ausdruck vornehmer, höherer Menschlichkeit. 

Da Willrich nicht Parteigenosse ist, wird er auch 1933 übergangen und 
wmancher Postenjäger überflugelt ihn triumphierend. In der Zwischenzeit 
hatte er Pädagogik, Philosophie und Biologie studiert und beginnt 1934 
seine Tätigkeit als Studienassessor. Freie Bahn zu eigenem Schaffen erhält 
Willrich erst, als er vom Reichsbauernführer zu dessen Stab als freier Mit- 
arbeiter berufen wird. Bald finden seine Werke erfolgreiche Verbreitung 
in Deutschland. Ein Angebot des Scherl-Verlages, das Reproduktionsrecht 
aller sciner Arbeiten bis an sein Lebensende im voraus zu erwerben, lehnt 
er ebenso entschieden ab, wie ein Angebot Himmlers, einen hohen Ehren- 
rang in der SS zu bekleiden, wie auch den Eintritt in die Partei oder einer 
ihrer Gliederungen: Er muß frei sein für sein Schaffen, das dem deutschen 
Volke gehört, kann sich daher auch an keine Partei oder Organisation bin- 
den und niemanden unterstellen. Seine \Verke werden in vielen Bänden 
veröffentlicht. Auf unzähligen Reisen durch Deutschland erwirbt er sein 
inneres Bild vom Reich, dem er in seinem 1938 abgeschlossenen Buch „Des 
Edlen Ewiges Reich“ Ausdruck verleiht. Er warnt darin nachdrücklichst 
vor jedem europäischen Kriege, weil hierin nur das beste Blut aller 
Nationen verströmen und diese in gefährlichem Maße schwächen würde. 
Während des Krieges wird Willrich als Feldwebel des ersten Weltkrieges 
eingezogen, erhält dann jedoch den Auftrag, Bildnisse der Männer aller 
Waffengattungen und Rangstufen zu schaffen, die sich durch besondere 
Tapferkeit auszeichneten. So entstehen die im ganzen deutschen Volke be- 
rühmten Bildnisse, die später als Postkarten auch überall hin in die Welt 
gelangen. 

Zu Ende des Krieges wird er von der USA Military Police als Kriegs- 
gefangener nach der Normandie verschleppt. Dort muß er bis zum Zusam- 
menbruch seiner Gesundheit hungern und kommt schwerkrank in ein La- 
zarett, aus dem er 1946 entlassen wird. Er kehrt zu seiner Frau und seinen 
drei Kindern heim, die aus Berlin evakuiert worden waren. Sein Heim ist 
ausgeraubt worden, neun Zehntel seiner Arbeiten waren Opfer des Feuers 
und amerikanischer Souvenirjäger geworden. 

Willrich steht wiederum am Anfang, schwer geschädigt an seiner Ge- 
sundheit und Arbeitskraft infolge der Nachwirkungen einer unmenschlichen 
Aushungerung, aber unerschüttert in seiner Ueberzeugung und bestärkt in 
seiner Kunstauffassung. Ihm gilt, daß, wer je die Gedanken erfaßt hat, aus 
denen ein Volk und ein Reich, kraftvoll und schön, hätte werden können, 
Volk und Reich weiterhin lieben wird, unbeirrt durch all das Elend, das 
menschliche Unzulänglichkeit und unmenschliche Grausamkeit angerichtet 
haben, 

Am 18. Oktober 1948 ist Wolfgang Willrich nach einem unsagbar 
schweren Krankenlager gestorben. 


Es folgen die letzten Abschiedsworte, die an seinem Grabe gesprochen 
wurden: „Und nun zieh ein zu den großen Toten unseres Volkes, Wolfgang 
Willrich, 

Dank beherrscht an Deinem Grabe unsere Trauer, heller Dank für Dein 
Werk und Schaffen. In ihm mahnt die stolze Verpflichtung zum edlen 
Blute. In ihm lebt die Gewißheit von der Ewigkeit unseres Volkes. 

Dein Name bleibt beschlossen in unserem Heiligtum: Deutschland! 


Fahr wohl, Soldat des Reiches! 
Fahr wohl, Du guter Kamerad!“ 
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